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PROLOG


Nathanaels Finger kreisen um den Fuß des Weinglases. Ein Fingernagel trifft die Oberfläche und erzeugt ein quietschendes Geräusch.


Kai West ist der Letzte, der den Raum betritt und die Gruppe somit vervollständigt.


Nathanael streicht mit der anderen Hand über die kühle Oberfläche des schwarzen Marmortisches.


»Wir haben einiges zu besprechen«, sagt Quillon Quallestell. »Und wenn ich sage, seid pünktlich, meine ich überpünktlich.« Seine Augen heften sich an Kai, der seine Krawatte richtet.


Dessen helles Gesicht färbt sich zu einem leuchtenden Rot, das seinem Haar Konkurrenz macht. »Es tut mir leid, Herr Präsident. Das wird nicht noch mal vorkommen.«


Quillon erwidert darauf nichts und richtet seinen Blick wieder auf die Menge. Dann fordert er Francisse Gonzalez mit einer kurzen Geste auf, ihren Bericht auszuführen.


»Wie ihr alle bereits wisst, hat ein fremder Junge sich für fast vier Monate in Nathanaels Lager aufgehalten. Der Junge hat keine Auskunft über den Ort des Lagers erhalten, jedoch wurden wir ebenfalls nicht über seine Identität aufgeklärt. Darren selbst konnte uns nichts zu seiner Person sagen, da er keine Erinnerungen hatte. Auch das Wahrheitsserum hat nichts bewirkt.«


Quillon beobachtet, wie sich Nathanaels Miene verfinstert. Seine Augen fokussieren sein Glas, sein Brustkorb hebt und senkt sich langsam, aber beständig. »Seitdem hat das Schwarze Lager den Sieg bei jedem Spiel geholt …«


Nathanaels Augen verengen und weiten sich ruckartig wieder. Schließlich hebt er den Blick und starrt an die Wand.


»Ihn zu töten, wäre keine Option gewesen, denn wenn er ein Spion gewesen wäre, hätten wir ihn ausfragen können. Also haben wir beschlossen, bei dem nächsten Wettkampf eine Regeländerung anzukündigen. Wir wussten, dass das Schwarze Lager sich für Schach entscheiden würde, da es immer beim Schach gewinnt. Durch die neue Regel, dass der König sterben muss, hätte das Schwarze Lager also nur gewinnen können, wenn es Darren tötete. Wenn er aber ein Spion gewesen wäre, hätte es das nicht riskieren können und vorsätzlich verlieren müssen.«


Nathanael nimmt einen Schluck aus seinem Glas.


Dass etwas Wein in seinen Mund fließt, bezweifelt Quillon, da sich seine Lippen kaum spalten. Gelassenheit vorzutäuschen, das ist seine Intention.


»Cillian hat Darren ins Wasser geschubst und weiter gegen den König gekämpft. Nach dem Spiel konnten wir Darren nicht auffinden. Tot kann er aber nicht sein, denn in dem Bereich, in den er geschubst worden war, waren keine Felsen oder Steine, an denen er sich gestoßen haben könnte. Außerdem wissen wir auch, dass er schwimmen kann. Deswegen ist es nur möglich, dass er von jemandem mitgenommen wurde.«


Francisse wirft einen Blick zu Quillon, der dann das Wort ergreift. »So, jetzt stellt sich die Frage, inwiefern der Junge mit dem Schwarzen Lager in Verbindung steht.«


Denzell Hamilton räuspert sich. »Ich bin der Ansicht, dass der Junge in irgendeiner Weise für das Schwarze Lager gearbeitet hat. Ob er damit beauftragt wurde, uns auszuspionieren, sei mal dahingestellt. Vielleicht wurde er auch vom Schwarzen Lager entführt und zu uns transportiert, um genau das zu erzeugen, was hier stattfindet: Zweifel, Skepsis, Chaos.«


»Ich sehe es wie Denzell«, sagt Emaraya Greyham. »Das Schwarze Lager hat schließlich auch den Ort und die Zeit des Spiels entschieden. Dass sie also einen Eisblock mitten im Ozean, in der Nacht, ausgewählt haben, ist kein Zufall. Unter Wasser und im Dunkeln kann jemand unbemerkt entführt werden.«


»Andererseits muss man auch bedenken, dass der Chip, der in Darrens Nacken gesteckt wurde, tief unter Wasser ist«, gibt Miles Hoax zurück. »Das zeigt zumindest das Navigationsgerät an. Er könnte also durchaus ertrunken sein, was gegen die Theorie mit dem Schwarzen Lager spräche.«


»Na ja, das Schwarze Lager könnte ihm den Chip auch entnommen und in die Tiefen des Ozeans fallen lassen haben, damit wir glauben, dass er ertrunken ist und nichts mit ihnen zu tun hat«, entgegnet Emaraya, woraufhin Denzell ihr zunickt.


»Dass der Junge etwas mit dem Schwarzen Lager zu schaffen hat, glauben wir, denke ich, alle«, macht Francisse weiter, »aber Spionage macht für mich wenig Sinn. Dafür hätte er nämlich sein Gedächtnis gebraucht. Darren hatte keine Erinnerungen. Wie hätte er uns also ausspionieren können, wenn er nicht einmal wusste, dass er genau das tun sollte?«


»Aber wer sagt, dass er nicht lügt? Womöglich wusste er genau, wer er war und was seine Aufgabe ist«, gibt Kai zurück und schaut zum Präsidenten, in der Hoffnung, dass der ihm zustimmt.


Doch dieser beachtet ihn nicht und sieht nur stur geradeaus.


»Nathanael hatte ihm doch direkt bei seiner Ankunft ein Wahrheitsserum gegeben«, meint Hoax mit nasaler Stimme.


»Das heißt nichts«, erwidert Kai. »Wenn er ein Spion ist, dann wurde er gegen jegliche Seren geschult.«


»Oder das Schwarze Lager könnte ihm auch ein Gegenmittel verabreicht haben, damit er immun ist«, schlägt Denzell vor.


Nathanael seufzt. Bisher hat er keinen einzigen intelligenten Beitrag gehört. »Richard hat zahlreiche Bluttests mit ihm gemacht. Es ist nichts rausgekommen, was deine Hypothese widerlegen würde.«


Quillon schaut wieder zu ihm. Nathanael blickt diesmal auf den Stiel des Glases und lässt seine Hände an ihm hoch- und runterwandern.


Zackham Harris, der Protokollant der heutigen Sitzung, schreibt fleißig an seinem Laptop. Eine Weile ist nur das Geräusch der Tastatur zu hören.


»Gut, wenn er kein Spion ist, wofür könnte er noch beauftragt worden sein?«, fragt Francisse.


Zackham unterbricht sein Schreiben und hebt den Kopf. »Was ist eigentlich mit Cillian? Du meintest, Darren würde ihn kennen.«


Alle schauen zu Nathanael, dessen Gesicht einen nachdenklichen Ausdruck annimmt. »Cillian … ist ein weiteres Mysterium.« Er hält kurz inne. »Ich bin mir nicht sicher, ob oder wie er mit Darren verbunden ist, doch außer Acht lassen sollten wir ihn auf keinen Fall.«


»Er muss auch etwas mit ihm zu tun haben«, meint Zackham. »Schließlich hatte er ihn ins Wasser geschubst, richtig? Klar, um ihn vor dem Feuer zu bewahren. Aber hinter dem Brand hätte auch das Schwarze Lager stecken können. Denn wenn wir davon ausgehen, dass Darren einer von ihnen ist, dann hätten sie ihn natürlich retten müssen, aber auf eine Art, die seine wahre Berufung nicht preisgeben würde. Also hat man das Feuer angezündet, um Cillian einen Grund zu geben, Darren ins Wasser zu schubsen. Und wenn Cillian ebenfalls zum Schwarzen Lager gehört, was ich vermute, musste er in den Plan einbezogen worden sein. Er könnte also Darren ins Wasser geschubst haben, um seine Tat als eine instinktive Reaktion auf Gefahr darzustellen und seine wahre Absicht, nämlich Darren dem Schwarzen Lager auszuliefern, zu verdecken.«


»Das klingt logisch«, stimmt ihm Emaraya zu.


»Ich finde das etwas zu weit hergeholt«, entgegnet Francisse. »Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass beide mit dem Schwarzen Lager in Verbindung stehen.«


»Es könnte natürlich auch China dahinterstecken. Vielleicht haben sie von unserem Vorhaben Wind bekommen und einen Spion geschickt«, schlägt Kai vor.


»Unwahrscheinlich«, entgegnet Zackham, woraufhin Kai die Augenbrauen hebt.


»Und wieso das?«


»Zu umständlich. Wenn China davon Wind bekommen hat, werden sie den Spion nicht hierherschicken, sondern ins Weiße Haus.«


»Aber das könnte erklären, warum er Nathanael so allgemeine Fragen gestellt hat, als er ihm das Wahrheitsserum verabreichte. Wenn er zum Schwarzen Lager gehören würde, hätte er Fragen bezüglich unserer Pläne gestellt.«


»Womöglich wollte er ihn auch nur von seiner Rolle als unwissender Fremder überzeugen«, entgegnet Denzell.


»Und deswegen der ganze Aufwand mit dem Wahrheitsserum? Ich weiß nicht, das ist alles sehr verworren«, erwidert Kai.


Zackham schaut von seinem Laptop auf. »Warum sprechen wir eigentlich wieder von Darren? Ich dachte, wir wollten jetzt über Cillian reden? Könnten wir damit fortfahren?«


»Vielleicht kommen sie aus demselben Waisenhaus, und ein Arbeiter dort hat den Standort entdeckt und Darren dorthin geschickt, um herauszufinden, was dort praktiziert wird«, wirft Francisse ein. »Und daher kennen sie sich.«


Zackham schiebt die Augenbrauen zusammen. »Du meinst, sie haben ihm irgendwo eine Kamera gesteckt und die Geschehnisse aufgenommen?«


Francisse nickt, woraufhin Zackham heftig den Kopf schüttelt. »Glaub ich nicht. Was würde die das interessieren? Außerdem wäre das viel zu aufwendig. Die haben bestimmt nicht mal die Mittel, um sein Gedächtnis zu löschen.«


»Geschweige denn die Kreativität, um auf diese Idee zu kommen«, ergänzt Hoax, und Zackham stimmt ihm lachend zu.


Hoax würdigt ihn nicht einmal eines Blickes und spitzt stattdessen die Lippen. Zackham schaut angeekelt wieder auf den Laptop und kommentiert an den Rand: Hoax ist heute wieder einmal ein selbstverliebter Ekel, der zu sehr damit beschäftigt ist, seine Reflexion am Glas abzuchecken und andere zu kritisieren, anstatt eigene Theorien zu entwickeln.


Denzell wirft einen Blick auf sein Protokoll und drückt seine Hand gegen den Mund, um nicht laut loszulachen.


Zackham grinst ihn an.


»Darren hat die Unterlagen für das Escape-Room-Spiel genommen. Er ist auf jeden Fall bewusst in dieser Sache involviert«, sagt Nathanael.


»Und wenn Darren Cillian kennt, muss auch er mit dieser Sache verbunden sein«, ergänzt Emaraya.


»Wieso reden wir dann weiter über Darren, der sowieso nicht mehr unter unserer Kontrolle ist? Wäre es nicht wichtiger, über Cillian zu sprechen?«, fragt Francisse.


»Meine Worte«, haucht Zackham genervt.


»Das Problem um Cillian ist aber recht schnell zu lösen. Gebt ihm ein Wahrheitsserum, und die Sache ist geklärt«, meint Kai.


»Das haben wir bereits getan. Abgesehen davon ist ein Wahrheitsserum keine Lösung. Wenn er ein Spion ist, wurde er dagegen geschult«, sagt Nathanael und drückt seine Finger gegen die Schläfen.


»Sag mal, hat sich Hoax wieder die Lippen spritzen lassen?«, flüstert Denzell in Zackhams Ohr.


Zackham dreht sich zu ihm und macht einen Schmollmund. Hoax fährt daraufhin den Kopf hoch. Dabei fällt eine kastanienrote Strähne aus seinem nach hinten gegelten Schopf über sein eisblaues Auge, das Zackham durchbohrt, der wiederum so tut, als würde er etwas tippen. Denzell dagegen setzt eine grüblerische Miene auf.


»Wenn Cillian irgendetwas mit dem Schwarzen Lager zu tun hat, dann muss er doch eine Möglichkeit haben, um mit ihnen in Kontakt zu treten«, sagt Emaraya.


»Ich hab’s!«, ruft Zackham schlagartig.


Alle Augen richten sich auf ihn. Er räuspert sich und grinst. »Baut eine Kamera in sein Zimmer ein. Dann sehen wir, wenn er mit dem Schwarzen Lager kommuniziert.«


Er schaut zu Quillon, welcher die Augen verengt und die Lippen spitzt. Ihm scheint die Idee zu gefallen. Zumindest schaut er nicht nonchalant weg, was er sonst immer tut.


»Diese Idee finde ich gut«, kommt es von Francisse. »Am besten er spielt auch in keinem Wettkampf, bis wir seine Position in dieser Sache geklärt haben.«


»Ja, finde ich auch«, stimmt ihr Emaraya zu.


Sie schauen alle zu Quillon. Seine Augen starren in die Leere. Doch seine Finger, die über seine Unterlippe streichen, lassen nach außen hin vermuten, dass er tief in Gedanken ist.


Nach einer langen Stille spricht Nathanael: »Darren und Cillian sind bloß Figuren, die uns vom Spieler ablenken sollen. Doch sie sind mit einem hauchdünnen Faden an den Spieler gebunden. Wenn wir diesen Faden durchschneiden, verliert er an Kontrolle über seine Figuren. Und dadurch gelangen sie in unsere Hände.«


Sie blicken ihn alle an. Denzell und Zackham tauschen verwirrte Blicke aus. Quillon nickt Nathanael zu und sagt in einem finalen Ton: »Macht Cillian deutlich, dass er unter Beobachtung steht. Dadurch wird er nervös und ängstlich werden. Diese neu aufkommende Paranoia wird ihn davon abhalten, mit dem Schwarzen Lager Kontakt aufzunehmen, vorausgesetzt, er hat tatsächlich etwas mit ihm zu tun. Und wenn das Schwarze Lager merkt, dass es keinen Zugriff mehr auf seine Figur hat, kann es das Spiel nicht fortsetzen. Und Cillians Angst uns gegenüber wird ihn dazu bringen, sich uns anzuschließen, um in der Nacht ruhig schlafen zu können. Und schon haben wir das Spiel umgedreht.« Quillon schaut von einer Person zur anderen, bis sein Blick auf Nathanael heften bleibt. »Kennst du die Waffen deines Gegners, kennst du deinen Gegner.«










I


CRYSTAL


Der eisige Wind weht ihr ins Gesicht und lässt sie schaudern. Sie könnte einfach wieder reingehen und sich in Wärme hüllen, doch die Natur und das Alleinsein geben ihr die Klarheit, die sie benötigt.


Die Flucht in die Natur hat vor fast einem Monat angefangen, nach dem Schachspiel gegen das Schwarze Lager. Sie hatte zuvor selten den Drang rauszugehen, um den Kopf frei zu bekommen. Doch in letzter Zeit ist dieses Bedürfnis stärker geworden, so stark, dass sie fast jeden Tag zumindest für eine halbe Stunde draußen sein muss. Am liebsten in der Nacht. Obwohl es dann eiskalt ist, kann sie auf die unzähligen Sterne am Himmel nicht verzichten. Schon als Kind hat sie es geliebt, auf dem Dach des Waisenhauses zu sitzen und sich die Sterne anzuschauen. Nur hat sie es nicht allein getan. Pyvris war immer an ihrer Seite. Sie haben zusammen versucht, die Sternbilder zu finden. Wer die meisten Sternbilder gefunden hatte, hat gewonnen und durfte am nächsten Tag die Hälfte vom Dessert des anderen essen. Crystal hatte zu der Zeit viele Bücher über Astronomie gelesen, ohne dass Pyvris es wusste, weshalb sie fast immer gewann. Irgendwann hatte sie aber ein schlechtes Gewissen bekommen, weswegen sie Pyvris von ihrem Betrug erzählte. Er durfte dann für einen Monat ihr ganzes Dessert haben.


»Wieso hast du mir nicht Bescheid gesagt, dass du rausgehst?«


Cillian.


Diese tiefe, samtige Stimme, die sich anfühlt, als würde man mit Seide über ihre Haut streichen, ist unverkennbar.


Er blickt zu ihr.


»Dann wäre ich mit dir gekommen.«


Crystal zuckt mit den Achseln. »Ich weiß nicht. Ich denke, ich wollte ein bisschen allein sein.«


Cillian lächelt sie schief an und hebt die Augenbrauen.


»Nein, damit meinte ich nicht, dass du gehen sollst. Bleib hier«, versichert sie ihm mit einem Kuss auf die Wange. Sie rückt etwas weg, damit Cillian sich neben sie auf den Felsen setzen kann.


Cillian atmet tief ein. »Februarluft ist einfach so … erfrischend.«


Crystal lacht laut auf. »Genau. Die Februarluft ist wirklich etwas Besonderes.«


Cillian stößt mit dem Ellenbogen gegen ihren Arm, doch lacht mit. »Du weißt, was ich meine. Winterluft ist einfach anders. So …«


»Erfrischend?«


Cillian lacht wieder. »Genau.« Dann setzt er eine ernste Miene auf.


Crystal betrachtet ihn nur eine Weile von der Seite. Ihre Augen wandern von seiner Stirn zu seinen hohen Wangenknochen, zu seiner edlen Nase bis hin zu den Lippen, an denen sie hängen bleiben. Er ist so schön. Ebenmäßig, markant und aristokratisch.


Cillian scheint ihren Blick gespürt zu haben, denn er dreht den Kopf zu ihr. Ihre Gesichter sind sich jetzt so nahe, dass sie seinen Atem auf ihrer Haut spüren kann. Wie zwei Magnete kommen sie sich entgegen. Cillians Lippen sind warm und sanft, ganz anders als der kalte Winter und der harte Felsen unter ihnen. Er nimmt ihr Gesicht in seine Hände und schmiegt sie an sich. Die Wärme in ihrer Brust wandert in ihre Arme und Beine und bis in die Zehenspitzen. Seine Lippen wirken wie eine Salbe auf ihrer Haut, beruhigend und lindernd. Früher als gewünscht löst Cillian sich von ihr.


»Ich will hier nicht weg. Ich will einfach mit dir hierbleiben«, flüstert Crystal. Ihr Kopf fühlt sich wie benebelt an.


»Ich auch«, murmelt Cillian.


»Es hat sich alles so … verändert«, sagt Crystal. Sie weiß nicht, was sie mit all dem anfangen soll. Eigentlich glaubt sie nicht an so was wie Schicksal. Sie glaubt nicht, dass alles aus einem Grund passiert. Doch mittlerweile ist sie sich nicht mehr so sicher.


»Na ja, seit einem Monat ist doch eigentlich alles wieder wie immer, oder?«, entgegnet Cillian.


Crystal zuckt mit den Schultern. »Weiß nicht. Irgendwie fühlt es sich nicht mehr so an wie früher. Pyvris ist auch nicht mehr da.«


»Ja, Pyvris hatte das Glück, zum Master hochgestuft zu werden und dem langweiligen Alltag hier zu entfliehen.«


»Ich bin nicht sicher, ob man das wirklich Glück nennen kann. Wer weiß, was sie mit ihm machen.«


»Wie meinst du das?« Cillians Blick ist ernst und schon fast beunruhigt.


»Cillian. Wir haben die Master nie zu Gesicht bekommen. Ist das nicht etwas merkwürdig?«


Cillian schaut wieder geradeaus, seine Augenbrauen sind zusammengezogen. »Keine Ahnung. Den Imperator haben wir auch noch nie gesehen.«


»Stimmt auch wieder.«


Eine Weile sind sie leise, bis Cillian Crystals Hand nimmt.


»Komm, gehen wir wieder rein.«


Sie stehen gemeinsam auf und laufen schweigend den langen Weg zurück ins Internat. Vor dem Tor warten schon die zwei Wächter, Cornelius und Maximilian, auf sie.


»Dann mal ab, rein mit euch«, sagt Maximilian.


Crystal und Cillian betreten Hand in Hand das Internat.


In ihrem Zimmer sind es nur Zeke und Melanie, die auf Zekes Bett Karten spielen.


»Hey, Turteltäubchen. Was geht ab?«, ruft Melanie, was Zeke zum Lachen bringt.


Crystal und Cillian rollen nur mit den Augen und gesellen sich zu ihnen. Melanie legt eine Karte auf das Bett. »Gewonnen. Nicht, dass es etwas Neues wäre.«


»Verlieren heißt nur, zweiter Gewinner zu sein«, erwidert Zeke.


»Und zweiter Gewinner sein heißt zu verlieren«, entgegnet Melanie.


Zeke öffnet den Mund, schließt ihn dann aber wieder und schaut irritiert aus.


»Habt ihr Lust mitzuspielen? Ich will herausfinden, ob Zekes Definition von Verlust auch den vierten Gewinner umfasst«, sagt Melanie.


»Mir gefällt dieser Ton nicht, junge Dame«, kontert Zeke.


Melanie grinst ihn nur an.


»Ich weiß nicht. Ich habe jetzt keine Lust«, sagt Crystal.


Melanie und Zeke drehen sich zu Cillian.


»Ich spiel eine Runde mit.«


Crystal nimmt das Buch, das sie gerade liest, aus ihrer Schublade und legt sich damit auf ihr Bett.


Es ist ein recht interessantes Werk. Philosophisch, aber nicht zu abgedreht wie viele andere Bücher dieser Art. Einige Sätze sind sogar so inspirierend, dass sie diese markiert. Eigentlich liest sie selten diese Art von Literatur, doch in letzter Zeit hat sich ihr Interesse bezüglich dieses Genres verstärkt. Irgendwie hilft es ihr, nicht zu viel zu grübeln, sondern eher loszulassen. Auf der anderen Seite regt es sie auch zum Nachdenken an, was natürlich paradox ist.


Die Intuition ist der sechste Sinn. Sie ist subtil und doch dominiert sie die restlichen Sinne. Sie gibt dir eine Richtung an, doch keine Begründung, keine Erklärung. Sie vertraut auf dein Vertrauen.


Intuition. Plötzlich muss sie an ihn denken. Darren. Es fühlt sich jedes Mal seltsam an, wenn er ihre Gedanken überfällt. Als wäre er nur eine Einbildung ihres Geistes gewesen und nicht real. Doch er war real. Er war hier und hat ihr gesagt, auf ihre innere Stimme zu hören. Genau bevor sie sich fast geküsst hatten.


Crystal schüttelt den Kopf. Darren ist tot. Ganz bestimmt.


Doch als hätten ihre Gedanken ein Eigenleben erlangt, wandern sie wieder zu ihm. Vor ihr erscheinen seine honigbraunen Augen und die leicht zerzausten dunklen Haare. Sie hört seine tiefe, warme Stimme und sein Keuchen, als er seine Lippen auf ihre presst.


Unwillkürlich muss sie lächeln. Doch dann schüttelt sie wieder den Kopf. Sie hasst es, an ihn zu denken. Vor allem daran, dass sie ihn geküsst hat. Sie hat versucht, Cillian davon zu erzählen, doch sie konnte bisher nicht den Mut dazu aufbringen. Irgendwann wird sie es tun müssen. Sie will vor Cillian nichts verheimlichen. Ein Geheimnis führt zu dem nächsten und zu einem weiteren, und mit jedem Geheimnis wird der Abstand zwischen zwei Menschen größer. Sie will keine Distanz zwischen ihnen aufbauen.


Wir haben alle die vier Elemente in uns, liest Crystal. Feuer gibt uns Energie, Wasser ist die Quelle der Empathie, Erde sorgt für Stabilität, und mit Luft erlangen wir Freiraum. Nur der Mensch, der alle Elemente balanciert, führt ein harmonisches Leben.


Welches Element ist bei ihr denn wohl untergeordnet? In letzter Zeit wohl Feuer, da sie kaum Energie aufbringen kann für die Trainingsstunden.


»Hey, Crys-Miss. Was liest du da eigentlich?«, fragt Zeke und schmeißt sich neben sie auf das Bett.


»Die Waage in Dir«, liest Zeke auf dem Buch. »Ich wusste gar nicht, dass du Waage bist.«


Crystal rollt mit den Augen. »Nein. Jungfrau. Der Titel meint etwas anderes.«


»Aha. Jungfrau«, sagt Zeke mit einem koketten Grinsen.


»Und du, Zeke, bist bestimmt Waschlappen«, wirft Melanie ein.


»Und du bist der Dreck drauf«, entgegnet Zeke.


»Glückwunsch, du wirst mich nie los.«


Zeke gibt ein abgeschlagenes Seufzen von sich.


In dem Moment betritt Noa das Zimmer. Crystal lächelt sie an und bekommt ein kurzes Lächeln zurück. Ihre kurzen Haare reichen ihr jetzt bis knapp unter die Ohren. Noa legt sich auf ihr Bett. Sie denkt bestimmt an Pyvris, glaubt Crystal.


Seitdem er weg ist, ist sie noch verschlossener als zuvor. Obwohl sie nie eine besonders energische Person war, scheint sie weniger Motivation zu haben denn je. Letztens haben sie gegeneinander Schach gespielt, und Crystal hat nach fünf Minuten gewonnen. Klar, Schach ist noch nie wirklich Noas Stärke gewesen, trotzdem war sie immer solide. Ihre Konzentration scheint auch nachgelassen zu haben.


Crystal war in einer ähnlichen Verfassung, als sie vom Waisenhaus aufgenommen wurde. Sie hatte zwar nie ein gutes Familienleben gehabt, trotzdem war sie die ersten Wochen sehr unglücklich. Einerseits war sie erleichtert, von ihrer Mutter weg zu sein, die an Paranoia und bipolarer Störung litt, andererseits war es im Waisenhaus anfangs nicht angenehmer. Vor allem nicht mit den strengen Erzieherinnen, die sogar oft handgreiflich wurden.


Wenn sie über ihre Heime nachdenkt, weiß sie nicht, welches am besten war. Genauer gesagt, am schlechtesten. Was wohl passiert wäre, wenn sie weiter mit ihrer Mutter gelebt hätte? Ob sie auch verrückt geworden wäre wie sie? Sie wird es nie wissen.


»Wieso sind Gemma, Luke und John noch Novizen, habe ich mich letztens gefragt«, sagt Melanie.


»Versteh ich auch nicht. Eigentlich sind sie doch ziemlich gut. Na ja, zumindest Luke und Gemma«, erwidert Zeke.


»Es gibt vieles, das wir nicht verstehen«, sagt Crystal.


Melanie setzt sich auf. »Wie meinst du das?«


Das hätte Crystal wohl für sich behalten sollen. Obwohl es auch nicht schädlich ist, seine Gedanken mit anderen zu teilen. Vor allem, wenn alle im selben Boot sitzen.


»Worüber werden wir hier denn aufgeklärt?«, fragt Crystal.


»Was gibt es denn zum Aufklären?«


Crystal hebt die Augenbrauen, doch Melanie hält ihrem Blick stand. Stellt sie sich dumm oder will sie es aus ihrem Mund hören? Wohl eher Letzteres. Sie schätzt Melanie zumindest als eine Person ein, die tiefer blickt und hinterfragt.


»Hm, lass mal nachdenken. Wieso sind wir hier? Wie lange werden wir noch hier sein? Warum genau gibt es diese Wettkämpfe? Wer ist überhaupt der Imperator, und warum dürfen wir ihn nicht sehen? Wieso ist dieses Internat auf einer verlassenen Insel, abgeschottet von der restlichen Welt?«


Hat sie zu viel von ihren Gedanken verraten? Sie hätte vielleicht gar nicht davon anfangen sollen. Melanie blickt sie weiterhin an, in ihren Augen erkennt sie aber Furcht. Hat sie diese Angst verursacht, oder war sie schon da?


»Das waren gerade zu viele Fragen auf einmal. Kannst du sie wiederholen?«, erwidert sie lächelnd.


Macht sie sich über sie lustig?


»Es macht doch keinen Unterschied. Fakt ist, dass wir keine Antworten auf unsere Fragen bekommen.«


»Wieso interessiert dich das denn so plötzlich?«, fragt Noa auf einmal.


Crystal war gar nicht aufgefallen, dass sie zugehört hatte. Wie konnte ihr das entgangen sein? Womöglich, weil sie sich derart in ihrem Redefluss verloren hatte, dass sie ihre Umgebung ausgeschaltet hat.


»Woher willst du denn wissen, dass ich dieses Interesse nicht schon vorher hatte?« Crystal bemerkt, wie defensiv sie klingt, weshalb sie sogleich hinzufügt: »Vielleicht bringe ich es nur zum ersten Mal zum Ausdruck.« Irgendwie klingt sie dadurch nicht besser, doch bevor sie ihre Aussage weiter elaborieren kann, antwortet Noa: »Du hast recht, tut mir leid. Ich war nur etwas verwirrt.«


Ja, verwirrt sein kannst du gut. Crystal schüttelt innerlich den Kopf. Nein, ich darf meine Gedanken nicht von meiner Wut verzehren lassen.


»Also so, wie ich es verstanden habe, regt dich auf, dass wir nicht aufgeklärt werden. Und was genau willst du dagegen tun?«, will Melanie wissen.


Gute Frage, nächste Frage, hätte Crystal gern darauf gesagt. Doch sie hat das Thema angefangen, dann muss sie auch Lösungsansätze aufbringen können.


»Wir könnten versuchen, Forderungen zu stellen. Ich meine, sie haben doch nicht die Befugnis dafür, uns für Jahre einzusperren. Es ist ja nicht so, dass wir Kriminelle sind. Uns müsste eigentlich die Wahl gegeben werden, hierzubleiben oder nicht.«


»Und wenn du die Wahl hättest? Was würdest du tun?«, fragt Zeke.


Sie stellen alle sehr gute Fragen. Doch nur gute Fragen führen zu einer progressiven Konversation.


Sie schaut zu Cillian hinüber, der seinen Kopf gesenkt hat und konzentriert auf den Boden blickt. Sie kennt diesen Blick. Wenn sie ein Spiel verloren haben und er darüber verärgert ist, setzt dieser Ausdruck ein. Oder wenn zu viele bei einer Besprechung dazwischenreden und er die Geduld verliert. Sie weiß nicht, was sie davon halten soll.


»Ich weiß nicht, ich denke …«


»Leute, ist es schlau, darüber zu reden, wenn bald das nächste Spiel ansteht?«, setzt Cillian ein.


Einerseits ist Crystal erleichtert, dass Cillian sich endlich an der Konversation beteiligt. Andererseits findet sie seinen Beitrag nicht wirklich hilfreich. Im Gegenteil, er ist sogar eher regressiv. Wieso tut er das? Hat er Angst, dass sie sich in Gefahr bringen könnten? Cillian ist aber keine ängstliche Person. Was könnte es dann sein? Was könnte sein Beweggrund sein, dass er versucht, die Konversation vom Fortgang abzuhalten? Vielleicht will er sich wirklich nur auf das Spiel konzentrieren. Nur hat Cillian nicht solch ein profiliertes Konkurrenzdenken. Was könnte es dann sein?


»Was hat es denn damit zu tun?«, fragt Zeke.


Crystal ist erfreut darüber, dass Zeke ihre Gedanken ausspricht. Sie würde ungern einen Konflikt mit Cillian anfangen.


Cillian zuckt mit den Achseln. »Wir sollten uns auf das Spiel konzentrieren, das ist alles. Solche Gedanken werden uns nur ablenken.« Sein Gesicht zeigt keine Spur von Nervosität oder Unruhe, was auf eine Lüge hindeuten würde. Also ist er wohl einfach ehrlich.


»Wieso hast du diese Bedenken nicht geäußert, als Pyvris noch da war?«, fragt Noa.


Ihr Ton ist nicht wirklich giftig, doch ihm fehlt der freundliche Klang, den sie bei Noa gewohnt ist. Crystal weiß nicht, wie sie mit ihrer Stimmungsschwankung umgehen soll.


»Weil sich diese Bedenken in mir erst jetzt stabilisiert haben«, antwortet Crystal.


»Pyvris hätte viel dazu beitragen können.« Jetzt hat ihr Ton das kleine Maß an Freundlichkeit verloren, das zuvor noch präsent gewesen war. Ihre Augen durchbohren ihre. So hat Crystal Noa noch nie erlebt. So feindselig.


»Wow, Pyvris scheint ja bei Noa abgefärbt zu haben. Das mag ich.« Nicht einmal Zekes Kommentar bringt Noas Aufmerksamkeit von Crystal ab. Normalerweise hat Noa immer eine Reaktion auf Zeke.


»Das stimmt. Ich vermute, seine schlauen Beiträge sind da, wo er jetzt ist, von größerem Nutzen als bei irgendwelchen Jugendlichen ohne Orientierung und Macht.« Das bringt sie jetzt hoffentlich zum Schweigen.


»Woher willst du das denn wissen?«


Da lag ich wohl falsch. Crystal kann nicht anders, als zu lächeln. Was will sie damit erreichen? Will sie einfach ihre Wut und Trauer an ihr rauslassen? Wenn ja, ist das der falsche Zeitpunkt.


»Ich habe auch nicht von Wissen gesprochen, sondern dass ich vermute, was so viel heißt wie Ich glaube, aber ich weiß es nicht.«


Crystal und Noa schauen sich weiterhin an, bis Zeke die Stille unterbricht.


»Okay, wer hat Lust auf Essen?«


Cillian und Zeke folgen Melanie hinaus, wobei Cillian Crystal noch einen Blick zuwirft. Crystal steht dann auch auf, nachdem alle aus dem Zimmer sind.


Noa hält sie zurück und sagt: »Ich weiß, dass du dich nur um Darren sorgst. Zu schade, denn er ist tot. Aber Pyvris ist noch am Leben.«


Bevor Crystal dem widersprechen kann, verlässt sie das Zimmer.










II


PYVRIS


Achtundneunzig. Neunundneunzig. Hundert.


Pyvris kollabiert. Schweiß rinnt ihm den gesamten Körper hinunter. Sein Herz drückt ihm gegen die Brust. Ohne länger zu warten, steht er auf und steigt unter die Dusche. Eiskaltes Wasser prasselt auf seinen Körper. Er genießt die wenigen Minuten und trocknet sich dann ab. Seine Digitaluhr zeigt an: 18 Uhr – Abendessen.


Er geht den langen Flur entlang in die Mensa. Heute gibt es Hackfleischröllchen mit Reis und Gemüse.


Pyvris fängt an zu essen, als Jana und Caleb sich zu ihm setzen. Sofort vergeht ihm der Appetit. Kann er nicht einmal in Ruhe gelassen werden?


»Hey, was läuft?«, fragt Jana.


»Ich esse«, antwortet Pyvris, ohne aufzublicken.


»Und, was hast du so nach dem Training gemacht?«


»Nichts.«


»Mann, Pyvris, dir würde es wirklich guttun, ein bisschen weniger zu reden. Deine Stimme ist ja schon ganz kratzig vom endlosen Labern.«


Pyvris blickt von seinem Essen hoch und zieht die Augenbrauen zusammen. Er hasst es, wenn andere ironisch sind.


»Das Witzige ist, seine Stimme ist wirklich kratzig. Aber vielmehr vom Nichtreden«, fügt Caleb lachend hinzu.


Jana stimmt in sein Lachen ein.


»Rede nicht von mir in der dritten Person.«


»Ich nehm dich doch nur auf den Arm.«


»Ich sitze direkt vor dir.« Caleb räuspert sich. Sein Gesicht ist gerötet.


Pyvris isst weiter.


»Wann ist eigentlich dein erster Einsatz?«, will Jana wissen.


»Keine Ahnung.«


»Du bist richtig gut. Sie hätten dich eigentlich schon vor Wochen einsetzen müssen.«


»Ich bin erst seit ein paar Wochen hier.«


»Ich weiß. Trotzdem bist du besser als die meisten.«


Was genau will sie jetzt von ihm hören? Einen Dank? Ein Kompliment an sie?


»Kann sein«, sagt er dann nur. Irgendwie muss er diese Konversation beenden. Er könnte einfach aufstehen und gehen, doch das wäre nicht sehr vorteilhaft. Schließlich muss er noch wer weiß wie viele Wochen oder sogar Monate mit ihnen verbringen. Dann braucht er nicht unnötige Konflikte anzetteln. Außerdem würden die Trainer auch nicht viel von seiner Kameradschaft und Solidarität denken, wenn sie davon etwas mitbekamen. Dann muss er hier wohl durch.


»Hast du eigentlich eine Freundin?«, fragt Jana plötzlich.


Das geht jetzt zu weit. Pyvris steht samt seinem Tablett auf und schiebt es in den Abräumwagen. Er verlässt die Mensa und läuft wieder auf sein Zimmer zu.


Heute kann er zum ersten Mal mit Noa reden. Sie dürfen einmal im Monat mit Familie und Freunden chatten. Und heute ist er genau seit einem Monat hier. Pyvris nimmt sein Tablet aus dem Schrank. Er öffnet das Programm. Die Liste enthält alle Namen der Master. Diejenigen, die heute die Möglichkeit haben, mit ihren Liebsten zu skypen, sind grün markiert. Noa weiß auch schon davon. Sie wartet bestimmt schon auf ihn. Sein Herz schlägt schneller. Er kann es kaum abwarten, ihr wunderschönes Gesicht zu sehen. Allein bei dem Gedanken an sie formt sich ein so breites Lächeln um seinen Mund, dass es so aussehen muss, als würde er eine Grimasse ziehen.


Nur ein paar Sekunden vergehen, bis ihr Gesicht auf seinem Monitor erscheint. Sein Herz macht einen Sprung.


»Noa?«


Es dauert etwas, bis er ihre Stimme hört. Doch als sie endlich seine Ohren segnet, ist es, als würde ihn jemand von innen umarmen. Das kann nur Noa in ihm auslösen.


»Py! Oh, mein Gott, du bist es wirklich!« Sie hält ihre Hand vor den Mund, und Pyvris erkennt, wie ihr Tränen die Wangen hinunterrinnen. Sein Herz ist wie verschnürt bei dem Anblick.


»Wein nicht, Liebes.« Er wünschte, er könnte sie in den Arm nehmen und ihr die Tränen wegwischen.


Nachdem sie sich etwas beruhigt hat, fragt sie: »Wie geht’s dir?«


»Das sollte ich dich fragen.« Bei dem Klang von Noas Lachen füllt sich Pyvris’ Herz mit Wärme.


Ihm fällt auf, dass ihr die Haare bis zum Kinn reichen.


»Mir geht’s gut … na ja, so gut, wie es mir eben gehen kann ohne dich. Ich vermisse dich sehr.«


»Ich vermisse dich auch. Ich habe letzte Nacht von dir geträumt.« Noas wunderschöne grüne Augen weiten sich in Verwunderung. »Ich habe auch von dir geträumt. Nicht letzte Nacht, aber vor ein paar Tagen erst. Ich bin dann aufgewacht und hab geweint.«


»Ich habe auch geweint. Ich ertrage es nicht länger, von dir weg zu sein.«


»Ich auch nicht. Äh, ich meine, von dir weg zu sein, nicht von mir.«


Pyvris lacht laut auf. »Ich habe schon verstanden. Obwohl es natürlich nicht so abwegig wäre, wenn du nicht von dir selbst weg sein wollen würdest. Du bist nämlich perfekt.« Noas Wangen färben sich rot, als würde die Sonne in ihnen aufgehen. »Und was machst du so? Wie läuft dein Tag ab?«


»Ich trainiere jeden Tag. Mehr passiert hier nicht.«


»Klingt nicht viel anders als bei uns.«


Das stimmt. An seinem Alltag hat sich tatsächlich nicht viel geändert. »Wir trainieren zumindest auch draußen«, sagt Pyvris. »Aber du hast recht. Eigentlich unterscheidet sich das Eliteleben nicht sehr vom Leben als Master.«


»Und wie ist das Essen? Besser als hier?«


»Hier wird auf jeden Fall mehr darauf geachtet, dass wir uns gesund ernähren. Die Menge an Süßigkeiten, die man essen darf, ist begrenzt. Softdrinks darf man nur am Wochenende trinken. Aber so schlimm finde ich das gar nicht.«


»Für Süßes hattest du sowieso nie eine Schwäche.«


»Stimmt. Du bist aber eine Ausnahme.«


Noa lächelt breit. Dann wird sie plötzlich ernst. »Crystal war letztens richtig komisch.«


»Wieso?«


»Na ja … sie hat irgendwie alles infrage gestellt.«


Pyvris schluckt. »Du musst ein bisschen präziser sein. Was genau hat sie infrage gestellt?«


»Keine Ahnung … alles eben. Wieso wir hier sind und warum wir den Imperator nicht sehen dürfen. Total seltsam. Na ja, ist auch irgendwie klar, sie macht sich eigentlich nur Sorgen um Darren.«


»Bist du dir sicher?«


Noa blickt ihn überrascht an. »Ja. Ich meine, ich denke schon, ja. Wieso? Glaubst du nicht?«


Pyvris atmet tief ein und wieder aus. »Crystal hat schon vor … Darrens Anwesenheit Dinge infrage gestellt. Nur eben auf eine sehr subtile Art und Weise. Wahrscheinlich hat Darrens Lage sie nur noch mehr davon überzeugt, dass etwas nicht stimmt.«


Noa reagiert darauf mit einem Seufzer. »Das wusste ich nicht. Mist, jetzt habe ich sie auch so blöd angemacht.«


»Was hast du ihr gesagt?«


»Dass sie sich nur um Darren sorgen würde, obwohl er doch schon tot ist.«


Pyvris ist sich über Darrens Lage unsicher. Könnte er nicht am Leben sein? Es scheint unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich. Und Darren hat während seiner Zeit im Weißen Lager zumindest bewiesen, Resilienz zu besitzen. Das würde ihn aber natürlich nicht vor dem Ertrinken retten.


»Du solltest eines über Crystal wissen: Sie denkt unglaublich viel nach. Ihr entgeht nichts. Deshalb erscheint es mir eher unwahrscheinlich, dass sie diese Gedanken durch Darren bekommen hat oder diese nur hat, weil sie sich um ihn sorgt.« Dann fügt er hinzu: »Und noch etwas: Wenn Crystal euch solche Bedenken mitteilt, dann geh darauf ein. Versuch nicht, sie zu bremsen.«


»Wieso?«


Pyvris holt tief Luft. »Weil sie vielleicht recht hat.«


Noa öffnet den Mund und schließt ihn wieder. Ihre grünen Augen sind angsterfüllt.


»Ich will dir keine Angst bereiten, Noa. Aber ich glaube auch nicht, dass alles, was uns erzählt wird, der Wahrheit entspricht.«


Noa zögert lange, bis sie antwortet. »Na gut, du hast womöglich recht. Wie läuft deine Zeit sonst ab? Was machst du abgesehen vom Trainieren?«


Der Themenwechsel irritiert ihn. Doch er geht darauf ein. »Nicht besonders viel. Billard spielen. Oder Videospiele.«


»Hast du Freunde gefunden?«


»Ich brauche keine Freunde.«


»Du brauchst keine oder du willst keine?«


»Beides.«


»Versuch trotzdem, mit den anderen … wenigstens zu kommunizieren.«


Pyvris rollt mit den Augen. »In Ordnung. Für dich tue ich es.«


Sie lächelt ihn an, sodass ihre Augen strahlen. »Ist es ein Versprechen?«


Er seufzt laut. »Ja, Ma’am. Ich erwähne dann bei jeder Konversation, dass meine Freundin mich gezwungen hat zu reden.«


Noa rollt die Augen. »Gezwungen! Ist es wirklich so schlimm für dich, mit Menschen zu reden?«


»Es bereitet mir körperliche Schmerzen. Ehrlich.«


Sein Monitor zeigt an, dass sie noch genau zehn Sekunden haben, bis die Viertelstunde um ist.


»Okay, die Verbindung wird gleich gebrochen. Ich liebe dich! Pass auf dich auf!«


»Ich liebe dich auch, Py. Pass du auf dich auf! Ich bin hier nicht …«


Und schon ist sie weg. Sie konnte nicht einmal diesen einen Satz beenden. Ihr Verschwinden fühlt sich an, als hätte er all seine Lebensfreude verloren. Noch dreißig graue Tage, bis Noa ihn wieder mit Farben beschenkt. Dreißig Tage, in denen er endlos trainieren muss. Liegestütze machen. Mit Waffen schießen. Kampftechniken lernen. Rennen. Und sich dabei fragen, ob die Nässe vom Schwitzen oder vom Regen kommt.


Pyvris legt sein Tablet zurück und schmeißt sich auf das Bett. Die graue Decke blickt zu ihm hinunter. Morgen wird ein besserer Tag. Da hat er nämlich eine einstündige Trainingseinheit in Muay Thai. Von all den Kampfsportarten gefällt ihm diese Kampftechnik am besten. Seufzend schließt er die Augen.


Wann wohl sein erster Einsatz sein wird? Und welche Mission wird er erfüllen müssen? Plötzlich sieht er seine Mutter vor sich. Nein, nein, nein. Er will jetzt nicht an sie denken. Doch ihre braunen Augen schauen weiter in seine Seele – mit dieser ruhigen Liebe, die nur sie hat. Hatte.


Er schüttelt den Kopf und drückt seine Augen noch fester zu, bis bunte Punkte erscheinen.


Eins. Zwei. Drei. Vier. Fünf. Sechs. Sieben. Acht. Einfach weiterzählen. Nicht an Mutter denken. Neun. Zehn. Elf. Nicht an Mutter denken. Zwölf. Dreizehn. Vierzehn.


Plötzlich hört er hinter seiner Tür Stimmen. Er steht auf und geht leise auf die Tür zu.


»Gut, dann besprechen wir es morgen weiter.«


Eine Männerstimme.


»Wann wird mein nächster Einsatz sein?«, fragt ein Junge.


»Das sehen wir dann morgen. Du hast aber eine Auszeit verdient.« Die Schritte nähern sich.


»Werde ich wieder nach Abu Dha…«


»Nicht so laut. Und spar dir die Details, hörst du?«


»Es tut mir leid. Sie haben recht.«


»Es ist zwar Bettruhe, aber nur im theoretischen Sinne. Wer weiß, was manch andere noch treiben.« Die Stimme des Mannes ist jetzt direkt vor seiner Tür.


Pyvris zieht ruckartig seinen Kopf zurück.


»Stimmt. Ich geh dann in mein Quartier.«


»Tu das.«


Stille. Pyvris geht auf Zehenspitzen zurück und legt sich langsam hin. Doch das Quietschen des Bettes kann er nicht verhindern. Sein Herz schlägt ihm bis zum Hals. Die Schritte entfernen sich.


Pyvris sammelt den Atem und versucht, das Gespräch in seinem Kopf zu reproduzieren. Wovon hat der Junge geredet? Sein Einsatz in Abu Dhabi? Hat er das gemeint? Er wünschte, sie hätten die Konversation weitergeführt. So kann er nur wenig damit anfangen. Ist eigentlich auch egal. Sobald er eingesetzt wird, wird er mitten im Geschehen sein. Doch wer weiß, wie lange es noch bis dahin ist.


Pyvris holt die Kette aus der Schublade. Sie glitzert bronzefarben in der Dunkelheit. Seine Finger berühren den fliederfarbenen Edelstein, der die Form einer Schleife hat. Sie hatte seiner Mutter gehört. Es ist das Einzige, was er noch von ihr hat. Nachdem er sich in Noa verliebt hat, wurde sie ihre. Jetzt verbindet diese Kette die zwei Personen, die in seinem Herzen wohnen. Noa hat ihm die Kette zurückgegeben, damit sie ihm Glück bringt. Auf ihr eigenes Glück hat sie verzichtet.










III


ROMAN


»Und wen siehst du hier?«


Er holt tief Luft. »Meine Mutter. Sie hält … meinen Bruder in ihrem Arm.«


Feodor beäugt ihn mit dem altbekannten breiten Grinsen. »Gut. Dann zum Schluss unser Ritual.«


»Richtig.« Roman beugt sich auf seinem Stuhl nach vorn und stützt seine Ellenbogen auf den Knien ab. »Mein Name ist Roman Pawlow. Ich bin zwanzig Jahre alt. Mein Geburtstag ist am ersten August. Und so weiter.«


Feodor schaut ihn mit großen Augen durch seine goldene Brille an. »Nein, nein, nein. Du musst das gesamte Ritual zu Ende führen.«


Roman seufzt laut. »Wieso? Ich mach den gleichen Scheiß jeden Tag. Ich will jetzt raus!«


Feodor versucht, ihn mit zittrigen Händen zur Ruhe zu bringen. »Du bist erst entlassen, wenn du das Ritual beendest. Es ist sowieso nicht mehr viel.«


Seine sanfte Stimme sollte ihn beschwichtigen, doch sie regt ihn nur noch mehr auf. Er verschränkt die Arme vor seiner Brust, spannt seinen Kiefer an und schaut ihn weiter an. Feodors Mundwinkel zucken leicht, doch er beugt sich nicht vor seinem Blick.


Schließlich stößt Roman wieder einen lauten Seufzer aus und lässt die Arme sinken. »Ich bin in Moskau geboren und habe dort meine Kindheit verbracht. Meine Jugend habe ich zusammen mit meinem Bruder Sascha in den Vereinigten Staaten erlebt. Mein Vater ist Adrian Pawlow und Mitglied des Schwarzen Lagers.« Er legt eine Pause ein, um den Kloß in seinem Hals hinunterzuschlucken. »Meine Mutter ist bei meiner Geburt gestorben.«


Feodor grinst ihn wieder an, sodass seine grauen Augen ganz klein werden. »Gut gemacht. Damit bist du entlassen.«


Roman steht auf und geht durch die Tür. Vor zehn Sekunden konnte er es kaum abwarten, entlassen zu werden. Jetzt steht er da und weiß nicht, was er tun soll. Doch er muss etwas tun. Sonst wird er nur anfangen nachzudenken, über alles, und er wird wieder den Verstand verlieren. Und dann wird er gezwungen sein, für die nächsten Tage erneut Therapiestunden zu nehmen. Also beschließt er, ein bisschen durch die Gänge zu schlendern. Die Architektur beeindruckt ihn nach Wochen weiterhin. Der Ort gleicht einem Tempel mit einer glänzenden beigefarbenen Steinwand. Die Oberfläche fühlt sich unter seinen Fingerspitzen kühl und glatt an, trotz der Unebenheit. In den Räumen reihen sich stets hohe Säulen, die umzingelt sind von flackernden Kerzen und geschmückt mit Porträts und Reliefs, die ihnen eine okkulte Aura verleihen.


Er geht die geschwungene Treppe hoch. An beiden Seiten der Wände hängen Flammenträger. Es ist nicht der angenehmste oder gemütlichste Ort, doch er hat etwas Mystisches, Ehrfürchtiges und Uraltes, was Roman besonders fasziniert. Die Stille um ihn ist zugleich beruhigend und beunruhigend – als würden die Säulen, die Schatten und das Kerzenlicht die Geheimnisse seines Herzens in sich tragen und ihm die Namen all seiner Verräter zuflüstern – hauchzart, bohrend, wie ein Spuk.


Roman läuft es eiskalt den Rücken hinunter und er bleibt stehen. Was macht er eigentlich? Er wandert nur die Gänge auf und ab. Seine einzige Gesellschaft scheinen die Geister zu sein, die sich hier herumtreiben. Er will raus aus diesem Loch. Wäre er ein Maulwurf, würde es ihm in einem Loch gefallen. Wäre er ein Maulwurf, würde er aber auch gar nicht erst hier sein. In Russland. Im Schwarzen Lager, das mehr einer religiösen Sekte ähnelt als einem Ort, wo Kriminelle ihre Zeit verbringen, bis ihre Bewährungsfrist abläuft. Ja, genau das haben sie ihm erzählt. Ob das der Wahrheit entspricht, sei mal dahingestellt. Es kommt ihm sowieso vor, als würden alle mit ihm ein falsches Spiel treiben. Sie nehmen ihm seine Erinnerung, um seinen Bruder zu decken. Dann retten sie ihn aus der Misere, die sie selbst geschaffen haben. Er kommt sich so erniedrigt vor, als hätte man ihm die Würde geraubt. Wie eine Schachfigur, die hin- und hergeschoben wird.


Wir machen aus euch Bauern mächtige Figuren.


Hat man gesehen. Nathanael hatte nie vor, aus ihm eine Figur zu machen. Darren sollte immer ein Bauer bleiben.


Darren. Dieser Name ist wie eine andere Identität. Darren war ein Junge auf dem Felsen. Ein Junge ohne Erinnerungen. Ein Junge, der ausgegrenzt, ausgenutzt, verraten wurde. Ein Junge, der verliebt war in ein Mädchen namens Crystal. Crystal. Bei dem Gedanken an sie wird ihm ganz komisch. Als wären seine Gefühle von einem Schwamm gesogen worden, und beim Drücken würden nur ein paar Tropfen rauskommen. Wenn er versucht, sie sich vorzustellen, erscheint ein undeutliches Bild vor seinen Augen, als würde er durch einen Nebelschleier blicken. Nur ihre Augen sind so klar wie ein wolkenloser Himmel. Manchmal ein stechendes Blau. Andere Male stürmisch grau. Aber immer hell und aufgeweckt.


Doch Darren ist nicht mehr. An seiner Stelle ist Roman erwacht und hat nun viele seiner Erinnerungen wieder. Und es stellt sich heraus, dass der Verlust seiner Erinnerungen für ihn weniger ein Fluch als ein Segen war. Denn wenn Roman an seine Kindheit und Jugend denkt, fällt ihm auf, dass Ausgrenzung schon immer ein Teil seines Lebens war. Nicht nur im Weißen Lager, auch in der Schule wurde er ausgestoßen. Alte Szenen spielen sich in seinem Kopf ab. Die Schulpausen, in denen er allein auf der Bank saß und ein Buch las. Beim Vorbeigehen riefen Schüler ihm zu: »Das verstehst du sowieso nicht, du Schwachkopf.« Kameraden, die ihn wegen seines russischen Akzents und seiner Kleidung – Roman wuchs nicht in besonders wohlhabenden Verhältnissen auf – verspotteten. Und viele andere Momente. Wahrscheinlich hat das Schwarze Lager einen Blick auf seinen Lebenslauf geworfen und sich gedacht: Ja, das ist der perfekte Kandidat für einen Sündenbock.


Er ringt nach Atem. Diese Gedanken tun ihm nicht gut. Er geht zurück in sein Zimmer und schließt die Tür hinter sich. Beinahe wäre er über ein Buch gestolpert. Die Gewohnheit, Bücher auf dem Boden liegen zu lassen, hat er seit seiner Kindheit. Damals ist er auch manchmal mit einem Buch auf der Brust eingeschlafen.


Sein Zimmer ist klein und dunkel und kühl, aber seine Zeit verbringt er am liebsten hier. In seinem Bücherregal hat er eine große Menge zur Auswahl, die er lesen könnte. Doch statt nach einem Buch zu greifen, schnappt er sich ein paar braune Blätter, um daraus Origamifiguren zu basteln. Das – und selbstverständlich Lesen – ist so ziemlich das Einzige, was er stundenlang machen kann, ohne verrückt zu werden. Obwohl genau das allein ihn wahrscheinlich verrückt macht.


Die Blätter in der Hand, holt er aus seiner Nachttischschublade das Hörbuch zu Homers Ilias hervor und setzt sich aufs Bett. Er kennt die Geschichte zwar gefühlt auswendig, doch die Ilias ist wie ein Teil seiner selbst, als würde sie seine Seele widerspiegeln.


Das Papier, das er gerade zu einem Raben formt, transportiert ihn zurück in die Vergangenheit: In Romans Grundschule gab es einen Jungen namens Boris – blondes Haar, sein Gesicht immer gerötet, als wäre er ständig außer Atem. Aus irgendeinem Grund hatte Boris etwas gegen ihn: Er beleidigte Roman unablässig und stahl seine Sachen.


Eines Tages beschloss Roman, sich zu wehren. Er nahm Boris’ Lieblingsspielzeug, ein kleines blaues Auto, und spülte es im Klo hinunter. Doch zu seiner Überraschung bekam er nur einen finsteren Blick zurück. Roman glaubte, damit wäre der Streit beendet. Er irrte sich, und wie sehr, merkte er auf dem Heimweg.


In ihrem Garten stand die Eiche in Flammen. Nicht irgendein Baum, sondern die Eiche, die seine Mutter gepflanzt hatte, als sie mit ihm schwanger war. Ein Geschenk an ihren Sohn, bevor sie starb. Für Roman war sie das Wertvollste, das er besaß. Er hatte viel Zeit unter diesem Baum verbracht – war auf ihn geklettert, hatte Bücher dort oben gelesen, seine Hausaufgaben gemacht. Jetzt standen Flammen wie ein Kranz um den Stamm, Äste krachten wie in Zeitlupe zu Boden. Seine Augen brannten, während sein Vater und sein Bruder das Feuer löschten. Er selbst konnte nur dastehen und weinen.


Am nächsten Tag kam Boris grinsend auf ihn zu. »Ich hoffe, wir sind jetzt quitt.« Da wusste Roman, dass Boris der Brandstifter gewesen war. Etwas in ihm brach. Wie konnte ein Mensch – ein Kind – so grausam sein? Er hatte Boris nur dieses eine verdammte Auto genommen, und dafür hatte sein ganzer Baum gebrannt?


Zu Hause angekommen, setzte Roman sich auf die verkohlte Stelle, wo die Eiche gestanden hatte, und schlug ein Buch über ebendiese Bäume auf. Er fragte sich, ob so ein Baum je wieder ausschlagen könnte und wie lange es dauern würde. Tränen tropften auf die Seiten; da merkte er, dass er schon wieder weinte.


In diesem Moment landete ein Rabe neben seinem Bein, pechschwarz und samtig, wie aus Schatten gewoben. Dunkle Augen bohrten sich in seine, voller Tiefe und fremder Kraft. Roman war wie gebannt. »Alenja«, flüsterte er. Dies war der Name seiner Mutter. Dann breitete der Rabe die Flügel aus und flog davon, für immer.


Doch der Baum, den Roman verloren hatte, brannte weiter in ihm – nicht mehr aus Holz, sondern aus Hass. Aus der Asche der Eiche wuchs ein dunkler Schwur: Er würde Boris innerlich brechen.


Tag und Nacht schmiedete Roman Pläne, um es ihm heimzuzahlen. Er beschmierte Boris’ Stifte mit Asche, verbrannte Seiten aus seinen Büchern, sodass sie nach Rauch rochen. Heimlich legte er ihm ein angekohltes Stück Holz in die Jackentasche.


Roman ließ sein Lieblingsheft verschwinden und wieder auftauchen, mit einer unheimlichen Zeichnung darin: eine Figur, deren Gesicht unverkennbar Boris’ war, umringt von Flammen, die an ihm leckten. Für einen Moment war er wie gelähmt. Niemand hatte gesehen, wie er blass wurde. Doch Roman, der am anderen Ende des Klassenzimmers saß, fing seinen angsterfüllten Blick auf und erwiderte ihn mit einem finsteren Grinsen.


Von da an sah Boris ihm nicht mehr in die Augen, und wenn er ihm auf dem Schulhof begegnete, ließ Roman die Flamme seines Feuerzeugs aufflackern, sobald sich ihre Blicke trafen, und Boris ergriff die Flucht.


Roman hat gar nicht gemerkt, dass er das Blatt, das er soeben zu einem Raben geformt hatte, in seiner Faust zerknüllt hat. Zornig wirft er es auf den Boden und nimmt sich neues Papier, als ein Klopfen an seiner Tür ertönt.


Oh, Besuch. Wie spannend.


»Komm rein.«


Die Tür öffnet sich, und sein Vater betritt das Zimmer. Das hat ihm jetzt noch gefehlt.


»Darf ich reinkommen?«, fragt der mit einem scheuen Lächeln.


»Du bist doch schon drinnen.«


Sein Vater blickt ihn unsicher an. »Ich dachte, vielleicht willst du mich nicht sehen.«


»Oh, wie verständnisvoll von dir«, erwidert er ironisch.


Sein Vater seufzt und setzt sich auf sein Bett. Er schaut ihn von der Seite an. »Wie geht es dir?«


»Super. Toll. Ich liebe es, in diesem dunklen, kalten Ort eingesperrt zu sein und mit meinem Therapeuten über meine Gehirnwäsche zu reden und …«


»Aber es war doch keine Gehirnwäsche, mein Sohn.«


Roman schaut ihn starr an. Das ist doch nicht sein Ernst, oder? Er wirft Origamibasteleien nach ihm. Sein Vater duckt sich ruckartig, guckt ihn jedoch schockiert an.


»Ich habe mich umentschieden. Geh raus!«


»Roman, beruhig dich, mein Sohn. So habe ich das nicht gemeint.«


»Es ist mir egal, wie du es gemeint hast. Fakt ist, du hast zugelassen, dass mir meine Erinnerungen weggenommen wurden und ich auf einer Insel abgesetzt wurde, um irgendeine Mission zu erfüllen, von der ich keine Ahnung hatte.«


»Du weißt, wieso …«


»Ich war noch nicht fertig.«


Sein Vater verstummt daraufhin und senkt den Blick, wodurch sein weißer Haaransatz zum Vorschein kommt.


»Weißt du eigentlich, was ich durchgemacht habe? Kannst du dir vorstellen, wie furchtbar das für mich war? Ihr habt mich ausgenutzt! Ihr habt mir meine Würde genommen. Aber ich werde das nicht einfach so hinnehmen.«


Jetzt ist das Gesicht seines Vaters aschfahl. Geschieht ihm recht.


»Ich wollte das nicht. Glaub mir, ich hätte alles getan, um das zu verhindern. Aber die Alternative war nicht besser.«


»Was passiert jetzt mit Sascha? Wird er einfach seinem Schicksal überlassen? Interessiert es dich überhaupt?«


Sein Vater holt kräftig Luft und schaut zur Wand. Es dauert eine Weile, bis er spricht. »Er wird weiterhin im Weißen Lager bleiben.«


»Für wie lange?«


»Das kann ich dir nicht sagen.«


Roman stößt ein verspottendes Lachen hervor.


Sein Vater blickt wieder zu ihm, diesmal mit einem wesentlich strengeren Ausdruck. »Weil ich es nicht weiß.«


»Mein Bruder ist allein im Weißen Lager, um … was genau zu tun?«


»Roman, bitte. Fang nicht schon wieder an.«


»Womit?«


»Mit all deinen Fragen.«


Er hebt entschuldigend seine Hände. »Oh, tut mir leid, dass ich mich um das Leben meines Bruders sorge. Es ist ja nicht so, als wäre er in den Händen eines Feindes.«


»Ich bin eigentlich wegen etwas ganz anderem zu dir gekommen.«


»Um zu sehen, ob ich noch bei Sinnen bin?«


Sein Vater atmet wieder tief ein und aus. »Nein. Ich wollte dir Bescheid sagen, dass du ab morgen einen Block trainieren wirst.«


Das richtet ihn auf. Einen Block. Davon hat er schon gehört. So nennen sie die Gruppen von Rekruten, die für die Wettkämpfe trainiert werden. Nach seinem Kenntnisstand gibt es insgesamt sechs Einheiten: Alpha, Beta, Gamma, Chi, Psi, Omega. »Was? Wieso das?«


»Damit du eine Beschäftigung hast. Das wolltest du doch die ganze Zeit, oder nicht?«


»Damit meinte ich aber nicht, dass ich eine Horde von Kriminellen beaufsichtigen will!«


»Erstens ist es keine Horde von Kriminellen. Bitte achte auf deine Ausdrucksweise.«


Roman rollt mit den Augen. Er wurde einer Gehirnwäsche unterzogen und dann auf einer Insel zurückgelassen, um dort den Verstand zu verlieren, und dieser Mann spricht von Ausdrucksweise? Er wüsste eine Methode, um seine Ausdrucksweise komplett zu vernichten.


»Außerdem brauchen sie einen Trainer. Und da du nichts zu tun hast und auch dafür geeignet bist, wirst du diese Gruppe übernehmen.«


»Wer sagt, dass ich dafür geeignet bin?«


»Professionelle Fechter, die deine Fechtkünste bewertet haben.«


»Ich will nicht.«


»Roman, bitte, mach es mir nicht so schwer.«


Er kann seinen Ohren nicht glauben. »Wie bitte? Ich soll es dir nicht schwer machen?«


»Ich weiß, wie du dich jetzt fühlst …«


»Nein, weißt du nicht. Gar nichts weißt du. Ich werde nicht tun, was du willst. Das kannst du vergessen. Würde dir vielleicht nicht schaden. Dann könntest du dich wenigstens in mich hineinversetzen.«


»In Ordnung. Erscheine morgen um neun Uhr bitte im Areal sechs und schau, ob dir die Arbeit als Trainer gefällt. Wenn nicht, brauchst du es nicht weiter zu tun.«


Sein Vater klopft ihm aufs Knie und steht auf. Er dreht sich noch mal zu ihm um, bevor er geht und sagt: »Ach ja, und rasier dich mal.«


Daraufhin fasst Roman an sein Kinn. Das sind nur Stoppel, nichts weiter. Er soll sich erst mal selbst anschauen. Roman steht auf und betritt das kleine Bad neben seinem Zimmer. Er stützt seine Hände auf dem Waschbecken ab und betrachtet sich im Spiegel. Es sind tatsächlich nur Stoppel, doch sie sind sehr dunkel und dicht, weshalb es etwas ungepflegt aussieht. Die dunklen Augenringe machen es auch nicht besser. Seine schwarzen Haare reichen ihm fast bis zu den Schultern. Sie abzuschneiden, wäre keine schlechte Idee, doch er hat keine Lust. Stattdessen bindet er die Haare im Nacken zu einem Knoten zusammen.


Morgen wird er also eine Horde von Kriminellen trainieren. Damals waren es Waisen. Und er war der Schüler. Wie so oft ist er verwirrt über die Umstände. Was wäre, wenn er seine Gruppe absichtlich schlecht trainierte, damit sie die Spiele verlieren würden? Was für Konsequenzen würde das mit sich ziehen? Ihm könnten sie schwer die Schuld geben, denn Beweise würden sie vergeblich suchen. Außerdem ist er in ihren Augen wahrscheinlich sowieso nur ein Verrückter. Wieso haben sie aber dann ausgerechnet ihn zum neuen Trainer auserwählt? Schneiden sie sich damit nicht ins eigene Fleisch? Was er alles geben würde, um auf alles einen Blick von oben werfen zu können. Doch er ist nur eine Person mit seiner eigenen Sicht auf die Dinge. Einer Sicht, die von allen Seiten verformt und verdreht wird, sodass er sich nicht mal mehr sicher sein kann, ob er überhaupt seiner eigenen Sicht vertrauen kann, vorausgesetzt, man kann von einer eigenen Sicht sprechen.


Wie wäre seine Stellung zu all dem, wenn er alles wüsste? Würde er das, was ihm angetan wurde, verstehen und befürworten? Das kann er sich nicht vorstellen. Was könnte das rechtfertigen?


Roman lehnt seinen Kopf gegen die kühle Steinwand. Er schließt die Augen. Vor ihm breitet sich helles Feuer aus. Schlagartig öffnet er die Augen. Die dynamische Glut wurde von der phlegmatischen Wand ersetzt. Wer hat es wohl besser? Das Feuer oder die Wand? Er würde es auf jeden Fall bevorzugen, die Wand zu sein, um dem Feuer in sich zu entfliehen. Denn wenn er es nicht nach außen tragen kann, wird er daran selbst verbrennen.


Was jetzt Crystal wohl macht? Wahrscheinlich bereitet sie sich auf das nächste Spiel vor. Denkt sie, dass er tot ist? Sicherlich. Dass er gerettet wurde, kann sie nicht wissen. Aber vielleicht hat ein Teil von ihr noch Hoffnung. Was ist mit Sascha? Er kann immer noch nicht glauben, dass er die ganze Zeit über sein Bruder war und er es nicht wusste. Nun kann er sich auch denken, dass Sascha damals die Karte in seine Schublade gesteckt hatte, damit jeder denkt, dass er – Roman – der Spion ist. Sein Bruder hat ihn ans Messer geliefert, um sich selbst zu retten. Wie konnte er das tun? Wie konnte er ihn verraten? Und wie wird Sascha das überleben? Roman selbst wurde fast umgebracht, obwohl sie sich nicht einmal hätten sicher sein können, dass er ein Spion ist. Wenn sie erfahren, dass Sascha der wahre Spion ist, dann werden sie ihn zweifellos töten. Zuerst werden sie ihn wahrscheinlich ausfragen. Aber dann werden sie ihn umbringen, das steht außer Frage.


Roman legt sich hin und deckt sich zu. Wie wird das alles nun weitergehen? Wenn er doch nur seinen Bruder erreichen könnte. Auch wenn er verletzt und wütend auf ihn ist, will er mit ihm sprechen. Das würde ihm fürs Erste genügen. Jetzt, wo er darüber nachdenkt, ist es vielleicht gar nicht so schlecht, dass er eine Gruppe trainiert. Dann hätte er theoretisch die Möglichkeit, mehr über das Schwarze Lager zu erfahren. Wer weiß, vielleicht sind auch ein paar unter ihnen, die mehr wissen. Und wenn er sich damit in Gefahr bringt … Er hat davor keine Angst. Er stand schon kurz vor dem Tod. Damit können sie ihm nicht mehr drohen.










IV


CRYSTAL


Sie sind alle im Raum Arizona, um den Plan für das nächste Spiel zu fertigen. Anian wartet, bis alle ruhig sind, und spricht dann: »Morgen ist unser nächstes Spiel. Vorab – diesmal werden nur drei von euch teilnehmen. Diese drei sind Crystal, Ezekiel und Melanie. Die restlichen sind folglich entlassen.«


Cillian schaut sie mit hochgezogenen Augenbrauen von der Seite an. Er wirkt enttäuscht. Es ist nicht das erste Mal, dass er nicht spielt. Wieso schaut er dann so irritiert aus? Vielleicht ist er auch neidisch, weil sie mitspielen darf, aber er nicht. Nein, das glaubt sie nicht. Spielt auch keine Rolle. Solche Gedanken lenken sie nur ab. Jetzt versteht sie Cillians Argument von der gestrigen Diskussion.


»So, morgen wird das Spiel in einem Wald stattfinden. Ihr werdet nicht beieinander sein, das heißt, wir werden euch über den gesamten Wald verteilen. Eure Aufgabe ist es, dieses Gerät zu finden.«
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